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4. Kapitel.
Paris 1454—1464.

Noch strahlte den Zeitgenossen Paris, die Mutter der
Hochschulen, nach deren Vorbilde die meisten anderen
gebildet worden waren, in altem Glänze. Jahrhundertelang
waren hier die europäischen Nationen zusammengeströmt,
sich hier jene Bildung zu erwerben, die, einheitlich und
geschlossen, wie ein grosses Netz das ganze Abendland
umspannte. Dieses Netz übte einstweilen noch seine zusammenhaltende

Kraft aus, und wer immer sich dem Studium der

Philosophie oder der Theologie ergab, den zog es nach
seinem Mittelpunkte hin. Italien, der neue Anziehungspunkt
für die deutsche Jugend, begann ja eben erst ein wenig
Einfluss jenseit der Alpen auszuüben, ein Einfluss, der erst
in den folgenden Jahrzehnten mehr und mehr erstarkte, um
dann endlich den aus Westen kommenden lahmzulegen.

Mit einem Gefühl der Ehrfurcht mag daher Heynlin die

alte, für damalige Verhältnisse riesige Stadt1) betreten und

pietätvoll durchwandert2) haben, mit deren Namen er noch

später seine Titel stets so gerne schmückte. Hier nur konnte
man seine Bildung vollenden und ihr die rechte Weihe
geben.

Die alten Universitäten zerfielen in zwei grosse
Körperschaften, eine lehrende und eine politische oder
administrative. Jene setzten die 4 Fakultäten, diese die Nationen
— in Paris die französische, pikardische, normannische und
deutsche — zusammen. Beiden Körperschaften gehörte
man gleichzeitig an. Heynlin liess sich daher, als er im
Winter 1453/54 in Paris anlangte, einerseits in die
philosophische Fakultät, andererseits in die deutsche Nation auf-

') Spirgatis (ein Personal Verzeichnis der Univ. Paris i. J. 1464) berechnet

die Zahl der Universitätsangehörigen allein auf ca. 3000 s. unten S. 342 A. 3.

Im Allgemeinen war die Frequenz der Universitäten weit geringer. Vergi.
Paulsen, Organisation u. Lebensordnungen d. dtsch. Univers, (in Sybels

Ztschr. 45).
") Die Ausbeute einer dieser Wanderungen durch Altparis findet sich in

einem MS. Heynlins; es sind Abschriften von Epitaphien des berühmten

Mystikers Hugo von Saint-Victor u. anderer Äbte d. Klosters. Vorl. fol. 207
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nehmen. Da die Nationen ihre Angelegenheiten selbständig
verwalteten, hatte eine jede ihre eigenen Versammlungen,
ihr eigenes Siegel und ihre eigenen Beamten, unter denen
ihr Oberhaupt, der Prokurator, und ihr Finanzbeamter, der
Rezeptor, die erste Stelle einnahmen.

Der Prokurator und der Rezeptor führten Register,
welche zu wertvollen Quellen für die Geschichte der
Universität geworden sind, und in deren einer sich auch über
Heynlin eine ganze Anzahl von Angaben finden, deren
Zusammenstellung uns von den Graden, die er in seiner
Fakultät erlangte, von den Würden, die er in der Nation
bekleidete, und von der Dauer seines Aufenthaltes in Paris
«in ziemlich vollständiges Bild gibt.1)

Zehn Jahre hat danach Heynlin an der Universität
zugebracht, von Anfang 1454 bis Anfang 1464, und da aus

jedem dieser Jahre Nachrichten über ihn vorliegen, können
wir seine ununterbrochene Anwesenheit in Paris während
dieser Periode feststellen.

1454 steht „Johannes Heynlyn" unter den in die Nation
neu aufgenommenen „bachalarii alterius universitatis."2)
Dies ist die früheste Nachricht von seinem Aufenthalt in
Paris, und da sie seine Aufnahme in die Nation meldet, so

mag seine Ankunft in der Stadt nicht lange vorher erfolgt
sein. Bis spätestens Anfang Februar 1454 muss diese
Aufnahme stattgefunden haben, und zwar aus folgendem Grunde.
Man verlangte von den Bakkalaren anderer Universitäten,
die in Paris die licentia erwerben wollten, dass sie vorher

ein volles Jahr in Paris studiert hätten, sich zu
diesem Behufe vor Beginn des verlangten Studienjahres
der versammelten Nation vorstellten, ihr Bakkalaureat durch
ein Zeugnis nachwiesen und ihre Zulassung vor Purifi-
cationis Mariae (2. II) nachsuchten.3) Da nun Heynlin in
den ersten Monaten des Jahres 1455 die Licentia erhielt,

') a) Liber procuratorum Nationis Alemanniae. Leider fehlen gerade

die Jahre 1452—1465 in der Handschrift, b) Liber receptorum nationis

Alemanniae. Beide hsg. im Auct. II (1897).

2) Auct. II, 903.
3) Bestimmung der alamannischen Nation von 1446, s. Thnrot 52.
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muss er sich bereits vor dem 2. Februar 1454 bei der Nation
zur Aufnahme gemeldet haben.1)

Am 3. Februar des nächsten Jahres begannen dann die

Prüfungen der Lizentianden, welche zu je 16 auf einen Monat
verteilt wurden und nach bestandenem Examen am Ende
ihres Monats vom Kanzler die Lizenz erhielten.2) Heynlin
wurde Ende Februar oder Ende März 1455 Lizentiat, und
noch im Sommersemester 1455 Magister der freien Künste.8)

Im folgenden Jahre wählte ihn die Nation zu ihrem
Oberhaupte. Als solches hatte er sie vor allem nach aussen
hin zu repräsentieren, ihre Beschlüsse zu verkünden und sie

bei den anderen Körperschaften zu vertreten. Nach innen
war die Machtbefugnis des Prokurators gering, betrug doch
seine Amtsdauer auch nur einen Monat. Am Schluss des

Monats konnte allerdings eine continuatio eintreten, d. h.
der Prokurator konnte ermächtigt werden, sein Amt auch

im nächsten Monat zu behalten, doch war hierzu die
jedesmalige Zustimmung der versammelten Nation nötig. Heynlin
ist derart durch Wahl oder Verlängerung im ganzen 12 mal
Prokurator der deutschen Nation gewesen. Weit weniger
häufig pflegte man zu dem zweiten Amt der Nation, zum
Rezeptorat berufen zu werden. Dafür blieb man ein ganzes
Jahr lang darin. Heynlin war von 1458 bis 1459 Rezeptor.
Prokurator und Rezeptor hatten übrigens beide auch als

Examinatoren zu wirken, dieser beim Bakkalaureat, jener.

') Hiermit stimmt überein, dass der Rezeptor, der Heynlins Aufnahme
in d. Nation vornahm, Johannes Kanedy, sein Amt vom August 1453 bis

Sept. 1454 innehatte (Auct. H, 1. c.)

*) Thurot 55, 58.

3) „Joh. de Lapide in sua licentia solvit 20 solidos, idem in inceptione
3 libras." (Auctar. II, 907). Die „Inceptio" ist der an die Lizenz anschliessende

Akt der Erteilung der Magisterwürde, das heisst die durch eine Art
Antrittsdisputation vollzogene förmliche Aufnahme ins Magisterkollegium und fand

meist im selben Jahre vor Beginn der Ferien (29. Juni) statt. (Thurot 59).

Das Datum der Lizenz schliessen wir daraus, dass Heynlin im Buche der

Rezeptoren unter 15 Examinierten seiner Nation die dritte Stelle einnimmt.
Er kam also ziemlich früh an die Reihe. — Die Lizenz entsprach etwa dem

heutigen Abiturium. Das Mjrgisterium war keine besondere Prüfung, sondern

die zur Lizenz gehörige Feierlichkeit. (Thurot 60).
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als der höhere Würdenträger, beim Magisterium.1) Von den

Aufzeichnungen, die Heynlin in beiden Ämtern zu machen

hatte, sind die „Receptoria" erhalten, sie bieten aber, rein
geschäftlicher Natur wie sie sind, wenig Bemerkenswertes.2)
Eine Zusammenstellung der Nachrichten des liber receptorum
ergibt nunmehr folgendes Bild von Heynlins Tätigkeit als

Beamter seiner Nation:
1456, circa 22. Okt. bis 16. Dez. Prokurator (Continuatio

am 23. Nov.).8)
1457, 26. Aug. bis 1458, 13. Jan. Prokurator (4 Continu-

ationes: 23. Sept., 21. Okt., 18. Nov., 16. Dez.)4)
1458, 21. Sept. bis 1459, 20. Sept. Rezeptor.6)
1459, 19. Sept. bis 1460, 15. Jan. Prokurator (3 Continu-

ationes).6)
1460, Ende Juni bis August Prokurator (1 Continuatio).7)

Endlich folgen noch 3 Vermerke aus den Jahren 1460,
1461 und 1463. 1460 heisst es: „Quando magister Johannes
de Lapide posuit pecuniam ultimo ad archam nacionis,

presentibus procuratore, clavigeris et aliis magistris"8) und
1463") ähnlich: „Dum magister Johannes de Lapide poneret
pecuniam ad archam." 1461 endlich wird Heynlin zugleich
mit vielen anderen als Zeuge bei einer ähnlichen Handlung
des Geldeinlegens durch den damaligen Rezeptor genannt.1")
Diese an sich gleichgültigen Erwähnungen haben doch den

Wert, seine Anwesenheit in Paris in den genannten Jahren
zu beweisen, und die Unmöglichkeit der Gleichsetzung
Heynlins mit dem oben besprochenen Freiburger Johannes

i) Thurot 47, 57.
2) Abgedruckt Auctar. II, 921—926.
3) Auct. II, 913.
4) Auct. II, 916, 917.
5) Auct. II, 921—926.
°) Auct. II, 926.

') Auct. II, 930.
8) Auctar. II, 930, der vorhergehende Vermerk ist vom 24. Dezember ;

ultimo heisst also wohl 31. XII.
'¦>) Der Vermerk vorher ist vom 2. Juni, der folgende handelt von dem

Rektor, dessen Amt am 23. Juni endete. Der Eintrag, der Joh. de Lapide
nennt, muss also aus d. Juni 1463 sein. (Auct. II, 948.)

l0) Auct. II, 939. In der archa lag der Schatz der Nation.
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de Lapide darzutun.1) Atich eine von Ochs gegebene Nachricht,

dass Heynlin 1460 „Canonius zu Basel" gewesen sei,

muss demnach als irrtümlich bezeichnet werden.2)
Noch im Jahre 1464 finden wir Heynlin in Paris. Es

existiert aus diesem Jahre ein Personalverzeichnis, welches
die Namen sämtlicher Universitätsangehöriger enthält. ")

Unter ihnen befindet sich auch Magister Johannes de Lapide,
der, wie die Handschrift sagt, „Mercurü ultima Februarii
1463" seine Burse bezahlte.4) Unter 1463 ist, da der Schreiber
natürlich nach französischer Zählung das neue Jahr erst von
Ostern ab rechnete, 1464 zu verstehen, was auch dadurch
bewiesen wird, dass der letzte Februar des Jahres 1463

kein Mittwoch, sondern ein Montag war. 1464 hingegen
war der 29 ste Februar — 1464 ist Schaltjahr — ein
Mittwoch. Damals war also Heynlin noch in Paris. Einige
Wochen später ist er bereits in Basel.

Aber womit füllte Heynlin diesen langen Zeitraum von
10 Jahren aus? Als er die Pariser Universität bezog, nannte
er sich baccalarius in artibus, als er sie verliess, baccalarius

sacrae theologiae.5) In diesen Bezeichnungen ist der Hauptinhalt

seiner Pariser Studien angedeutet: sie umfassten im
wesentlichen scholastische Philosophie und Theologie.
Zunächst gehörte er nur der philosophischen Fakultät an, in
der er, wie erzählt, ein Jahr nach seiner Ankunft
nacheinander die Lizentiaten- und Magisterwürde erwarb. Der

') s. S. 321. Auch 1462 lässt sich H. in Paris nachweisen, s. S. 351.
2) Ochs, Pet. Gesch. d. Stadt und Landsch. Basel V, 130. Heynlin

lässt sich im Januar, Juni bis August u. Dez. 1460 in Paris nachweisen.

Canonicus in Basel war er erst 25 Jahre später.
3) Herausgegeben vonMaxSpirgatis, im Beiheft z.Zentralbl.f.Bibliothwes.I.

(1888). Vorhanden sind mehr als 2300 Namen, doch ist eine Lücke in der

Handschrift, auf der nach Sp's. Schätzung etwa 400 Namen stehen mochten.

Heynlins Name auf S. 43.
4) Die Sorbonnisten bekamen entweder eine „Burse" ausgezahlt oder

sie mussten eine solche in gleicher Höhe bezahlen, je nachdem sie arm oder

wohlhabend waren. (Gréard 32/33.) Heynlin war zahlendes Mitglied. Siehe

unten S. 351, Anmkg. 5.

5) Visch. 143.
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lateinische Aristoteles bildete hier den Mittelpunkt aller
Studien.1) Heynlins Eifer dafür scheint eher gewachsen als

gesunken zu sein. An seinem Kommentar zu den Kollek-
taneen jenes Karmeliters über Aristoteles' ganze
Naturphilosophie, der ihn schon in Leipzig und Löwen beschäftigt

hatte, arbeitete er im Jahre 1454 noch fort.2) Seiner
Leipziger Abhandlung über die 3 Bücher de anima fügte
er jetzt Übungen darüber hinzu.8) Von 1459 ist ein Codex
datiert, der eine Abschrift derselben aristotelischen Schrift
von Heynlins eigener Hand, sowie Schoben dazu enthält.4)
Ferner schrieb er Erläuterungen zur Aristotelischen Physik
und Methaphysik, wahrscheinlich auch in jener Zeit, sowie

„Autoritates ex libris Aristotelis notabiliores", d. h. einen
Auszug der Hauptsätze aus allen Aristotelischen Schriften,
die er mindestens zum Teil wohl in derselben Zeit gesammelt
hat.5) Von ihm selbst als Werke seiner Pariser Studienjahre
bezeichnet sind wiederum seine später gedruckten Erläuterungen

zur Logik des Aristoteles, des Porphyrius und des-

Gilbertus Porretanus, ferner ein eigener logischer Traktat
de propositionibus exponibilibus.6)

Diese stattliche Reihe von Schriften, von denen sechs

mit Sicherheit und die anderen vier mit grosser
Wahrscheinlichkeit in unsere Pariser Zeit zu verlegen sind, zeigen
schon, was auch jetzt noch, wie in Leipzig und Löwen,
den Hauptinhalt seiner Studien ausmachte.7) Es sind das

») Vgl. Thurot 8o, besd. 51.
'¦*) s. oben S. 329.
3) Exercitium super quaestiones III librorum de anima, von Adumbr. 104

als Heynlinsches Manuskript zitiert.
4) Codex X II 20 der Basi. Bibl. s. Haenel 525.
•'') Die Explanatio librorum Physicae et Metaphysicae führt Trithemius

an, die Auctoritates Adumbr. (104). Über diese Gattung philosophischer
Schriften vgl. Prantl. IV, 231.

6) Alles in einem Bande gedruckt von Amerbach in Basel, um 1495.

Vgl. Kap. 12.

') Folgende Bücherankäufe Heynlins zeigen dasselbe : Liber sextus

Naturalem Avicennae etc. (1461 dem Mgr. Henricus Metenerii abgekauft);

Quaestiones super libros Ethicorum et Economicorum Aristotelis (geschrieben

von Jacobus Ungeluck von Stendal 1461 Parisius in collegio tornacensi, in

Heynlins Besitz); endlich ein 1463 beendeter, z. T. von Heynlin geschriebener
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auch, wenn man noch einen im Jahre 1464 oder 1465 in
Basel geschriebenen Traktat gegen die logischen Sophistereien
hinzunimmt, die sämtlichen philosophischen Werke Heynlins.
Wenden wir einen Augenblick ihrem Inhalte unsere
Aufmerksamkeit zu.

Wie man sieht, nehmen die unselbständigen Schriften
weitaus den grössten Raum ein. Fast die ganze aristotelische
Philosophie, nur die Ethik und Politik ausgenommen, ist
von ihm mit ausführlichen Kommentaren versehen worden,
dazu treten die Neuplatoniker Porphyrios und der
Scholastiker ') Gilbert de la Porree, jener mit seinem liber
isagogarum, dieser mit dem liber sex principiorum. Am
meisten beschäftigte Heynlin die Schrift des Aristoteles über
die Seele, wir dürfen darin wohl schon seine Hinneigung
zur Theologie erblicken. Nächst den „Auctoritates", die

man auch nicht als eigenes Werk Heynlins ansehen

kann, bleiben als selbständige Arbeiten nur seine beiden

logischen Traktate übrig. Auch er also hat dem Grundübel
der Philosophie des ausgehenden Mittelalters, dem
altersschwachen Paraphrasieren fremder und längst bekannter
Werke, einen reichlichen Tribut entrichtet und wir werden
ihn aus der Gesellschaft des „servum pecus commentatorum".
das die Spätscholastiker nun einmal zum grossen Teile
waren,2) nun und nimmer ganz erretten können.

Immerhin hat Heynlin unter ihnen einen bemerkbaren
Platz eingenommen. Fischer (S. 5) charakterisiert ihn als
einen „scharfen, klaren, freilich ausserordentlich umständlichen

und spitzfindigen Denker, der seinen Zweck mit
eiserner Konsequenz durch alle möglichen Distinktionen,
Gründe und Gegengründe hindurch verfolgt." Originell ist
Heynlin freilich auch in seinen selbständigen Werken nicht.
„Im Tractatus de propositionibus exponibüibus" schreibt

Textus totius logice Aristotelis. Ich verdanke diese Mitteilungen der
Zuvorkommenheit des Herrn Dr. C. Chr. Bernoulli. (Cod. Basil. D. III. ', F. II. 14,

F. I. 5).

') und zwar Realist, s. Ueberweg-Heinze, Grundriss d. Gesch. d. Philos.

II, 212 (1905).

2) So urteilt Prantl, IV, 174.
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Prantl,1) dessen bewährter Kenntnis wir uns anvertrauen
dürfen, „enthält die Einleitung lediglich albertistische Grundsätze,

hingegen die Syllogistik folgt gänzlich dem Thomas,
die exponibilia aber sind reichlichst aus Paulus Venetus2)

geschöpft, während hinwiederum der Tractates de arte sol-
vendi sophistarum argumentationes sich ganz an Aristoteles

hält." Immerhin darf man ihm das Verdienst nicht
absprechen, in seinen Kommentaren eine treffende und klare
Darstellung der Aristotelischen Ansichten geliefert zu haben.3)

Was uns aber hier vor allem interessiert, ist weniger
Heynlins Bedeutung innerhalb der Geschichte der
Philosophie, als seine philosophische Richtung. Diese Richtung
war der Realismus. Wir hatten ja gesehen, wie in Löwen
die Partei, die dieser Anschauung huldigte, durchaus die
herrschende war, wir werden sehen, dass auch Heynlins
Pariser Lehrer, soweit wir sie kennen, zu ihren Anhängern
zählten, kein Wunder daher, wenn sich auch in Heyn lins
Schriften dieselben Meinungen wiederfinden. Mit ein paar
Worten wenigstens werden wir das philosophische Problem
jetzt streifen müssen, dessen verschiedene Beantwortung zur
Bildung der realistischen und nominalistischen Ansicht führt.
Es handelt sich dabei bekanntlich um die Vorstellung von
der Natur des Abstrakten, und die Frage ist die, ob die
allgemeinen Begriffe eine reale Existenz haben oder nicht.
Je nachdem man diese Frage bejaht oder verneint, gelangt
man zum Realismus oder Nominalismus, bei denen wieder
je eine gemässigte und eine extreme Richtung zu
unterscheiden sind.4) Der Nominalismus behauptet, dass es in
Wirklichkeit nur Individuen gibt, dass dagegen die Gattungen
und Arten blosse subjektive Zusammenfassungen des
Ähnlichen sind, doch scheiden sich seine Anhänger wiederum
in Konzeptualisten (gemässigte Nominalisten), die diese Zu-

') Prantl, IV, S. 229—230, dazu die Anmerkungen 307—313.
2) Paulus Venetus mit seiner „Spitzfindigkeit des Einteilens, seiner

Kasuistik aller Eventualitäten und unablässiger Erörterung zahlreichster
Sophismen" bezeichnet den „Höhepunkt des üppigsten Wucherns scholastischer

Logik." Prantl. IV, 118—140, vgl. Anmerkung 523.
3) s. Fischer S. 15.
4) Vgl. Ueberweg-Heinze, Grundriss d. Gesch. d. Philos. II, 171. (1905).
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sammenfassung des Ähnlichen mittels des gleichen Begriffs,
und in Terministen oder strenge Nominalisten, die sie mittels
des gleichen Wortes geschehen lassen wollen. Im Gegensatz
zu beiden glaubt der Realismus, dass die Gattungsbegriffe
objektiv, realiter, existieren, dass sie auch ausser der
Abstraktion ein eigentümliches Dasein haben. Und zwar
behauptet der extreme Realismus, wie Aristoteles ihn dem
Plato zuschreibt, dass die Gattungsbegriffe (universalia) eine

von den sinnlich wahrnehmbaren Gegenständen abgesonderte
reale Existenz haben (ante rem), der gemässigte Realismus
dagegen, den Aristoteles selbst vertritt, dass sie zwar eine
reale Existenz haben, aber nur in den Individuen. (Universalia

in re, diesseitige Wirklichkeit der Universalien).
Unser Heynlin nun ist, wie bereits gesagt wurde, strenger

Aristoteliker. Er ist, wie Fischer schreibt,1) der Autorität
des Aristoteles unbedingt ergeben und in dieser Beziehung
von einer „Rechtgläubigkeit, die so eisern ist wie seine

Logik." Er steht daher wesentlich auf dem Boden des

gemässigten Realismus.2)

Wir können uns, um uns nicht zu weit zu verlieren,
ein näheres Eingehen auf die Ausgestaltung des Realismus

ersparen, die er im Mittelalter besonders bei Thomas von
Aquino, bei Albertus Magnus und Duns Scotus fand. Während
manche Realisten, wie der früher erwähnte Heimerich von
Kampen in Löwen, die Gegensätze zwischen diesen grossen
Scholastikern hervorhoben und so die eigene Partei
spalteten, verfuhr Heynlin im Gegenteil synkretistischf) folgte
bald Albert, bald Thomas, vor allem dem Meister Aristoteles
selber und war bemüht, die Gegensätze zwischen ihnen
auszugleichen.

In diesen seinen realistischen Doktrinen befand sich

Heynlin in Übereinstimmung mit den Anschauungen, die

an der Pariser Universität die herrschenden waren. Denn

') S. 5/6. Vgl. Fischers Darstellungen und Zitate S. 15—16.
2) Prot. VIII, 38 schreibt: Er hielt streng au Aristoteles fest und wollte

weder von der diesseitigen noch von der jenseitigen Wirklichkeit der Ideen

etwas wissen. — Aber dann wäre er doch nicht Aristoteliker, sondern

Nominalist.
3) Pianti. IV, 229.
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bekanntlich hatte in Paris die via antiqua stets das

Übergewicht gehabt und an der Sorbonne z. B. wurde nur sie

geduldet.1) Was Heynlin in Löwen doch nur flüchtig kennen
gelernt hatte, wurde ihm hier zu festem Besitz. Es wird
uns nicht Wunder nehmen, wenn wir sehen, dass die Männer,
mit denen er in Paris verkehrt hat, gleichfalls Realisten
waren.

Drei von ihnen, Lucas Desmoulins, Thomas von Cour-
celles und Petrus de Vaucello, dürfen wir als seine Lehrer
ansehen. Sie waren alle drei ältere Magister und bereits
Professoren der Theologie2) und gehörten zu den damaligen
Grössen der Universität. Desmoulins wird von Heynlin
selbst als sein Lehrer bezeichnet — „observantissimum mihi
praeceptorem atque patrem" nennt er ihn später einmal8) —,
von den beiden anderen schliessen wir es aus einem Manuskript
Heynlins, dessen gleichgültiger Inhalt in einer jener schriftlichen

Übungen besteht, wie sie damals bei den Scholastikern
üblich waren, und dessenÜberschrift folgendermassen lautet:4)

„Questiones mote per venerabilem virum Johannem

Vergenhans praepositum stuckardiensem et in scriptis
presentate per magistrum Johannem de lapide venerabilibus
viris magistro Thome de courcellis decano ecclesie parisiensis,
magistro Petro de foucello, magistro Luce de molendinis
sacre théologie professori anno etc. LIX°", also 1459. Da
alle drei Doktoren hier als Beurteiler einer von Vergenhans h)

¦) Prantl. IV, 186.

2) Thomas de.Courcellis, geboren 1400, wurde 1432, Petrus de Vaucello

1436 Lizentiat (Auct. II und Chartularium IV passim). Lucas de Molendinis,
gestorben 1479 (Frankl. 203), wird 1459 als Professor der Theologie
bezeichnet. (Vorl. fol. 218).

3) Disp. fol. 225.
4) Vorl. fol. 218—218a verso. Es sind 4 articuli, dann von jedem der

drei zuletzt genannten Magister Antworten dazu und wiederum Gegenbemerkungen

zu diesen Antworten.
5) Dieser Johannes Vergenhans ist niemand anders als der unter

dem Namen Nauklerus durch seine Weltchronik bekannt gewordene
Geschichtsschreiber, Jurist und spätere Kanzler der Tübinger Universität, mit
dem Heynlin in den ersten Zeiten dieser hohen Schule in sehr nahe Beziehungen

getreten ist. Unser Manuskript beweist, dass sich beide schon im Jahre

1459 kannten und gemeinsam in Paris studierten. Wenn Heynlin einige von
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und Heynlin abgefassten Arbeit erscheinen, dürfen wir
Courcelles und Vaucello ebensogut wie Desmoulins als Lehrer
von ihm betrachten.1) Der eine von ihnen hat sich einen
ziemlichen Namen gemacht. Thomas von Courcelles ist
nämlich jener Pariser Doktor, der auf dem Basler Konzil
den römischen Forderungen gegenüber die gallikanischen
Freiheiten verteidigte und den Grundsatz vertrat, dass das

Konzil über dem Papst stehe. Er hat auf jener
Kirchenversammlung eine ziemlich bedeutende Rolle gespielt. Er
war Kanonikus vieler Kirchen, Provisor der Sorbonne, Dekan
der Pariser Kirche (seit 1458). Professor der Theologie und
mehrfach Rektor und Gesandter der Universität.2) Weniger
berühmt war Petrus de Vaucello, Gesandter der Universität
beim König und auf dem gallikanischen Konzil von Chartres.

Magister am Kollegium von Navarra.3) Der Sorbonne

gehörte wie Courcelles Luc Desmoulins an, 1455 deren

Prokurator, 1459 Prior und später jahrelang ihr Bibliothekar.4)
An ihn scheint sich Heynlin besonders angeschlossen zu
haben, wie ausser der angeführten Bezeichnung als „höchst

Vergenhans aufgeworfene Ouaestionen schriftlich ausarbeitet, so müssen sie in

freundschaftlichem Verkehr gestanden haben. Es war eine Bekanntschaft, die

für Heynlin ihre Folgen haben sollte.
Auch für Vergenhans ist diese Nachricht übrigens von Interesse. Dieser

war nämlich von 1450—1459 Hofmeister des Grafen Eberhard von Württemberg

gewesen und als dieser 1459 mündig wurde, zum Lohn für seine Dienste

Propst der Kollegiatkirche zum heiligen Kreuz in Stuttgart geworden, der

Titel, mit dem Heynlin ihn hier bezeichnet. Von seinen nächsten Schicksalen

ist nun nichts bekannt. Man vermutete bisher, er habe eine italienische

Universität besucht. (ADBi 23, 296.) Aber Heynlins Manuskript belehrt uns,
dass er unmittelbar nach seiner Erhebung zum Propst in Stuttgart nach Paris

gegangen ist, dort noch im Jahre 1459 (resp. vor Ostern 1460) an den Studien
der Universität teilgenommen und auch unsern Heynlin kennen gelernt hat.

Allerdings ist sein Name in dem im Auct. veröffentlichten Auszug aus dem

liber receptorum nat. alem. nicht zu finden. Vielleicht war sein Verhältnis

zur Universität nur ein lockeres, worauf auch der Umstand deutet, dass die

von ihm aufgeworfenen Fragen nicht von ihm selbst, sondern von Heynlin
aufgeschrieben und vorgelegt wurden.

') Über andere Lehrer Heynlins liessen sich nur Vermutungen aufstellen.

S) Auct. II, 518 A. 8, II, 343 A. 1. Bui. V, 917, Frankl. 228, Feret IV, 56.

3) Auct. II, 809. Bui. V Reg.
4) Auct. II, 909, Frank. 88, 203.
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wohlwollender Lehrer und Vater" auch der Umstand zu
beweisen scheint, dass er mehrere seiner Predigten aufbewahrte
und später mit seinen eigenen zusammenband.1)

Von Desmoulins und Vaucello wissen wir nun mit
Bestimmtheit, dass sie der via antiqua angehörten'') und von
Thomas von Courcelles kann man es, da er Mitglied der
Sorbonne war, gleichfalls als sicher annehmen. Ihnen zum
Teil wird Heynlin die Ausbildung seiner realistischen
Anschauungen zu verdanken haben. Realisten waren auch die
Studiengenossen Heynlins, darunter der Franzose Wilhelm
Fichet und die Deutschen Joh. Mathias von Gengenbach,
Jakob Philippi von Kirchhoffen (bei Freiburg i. B.), Hans
Künitz von Bern und Diebold Scherr von Thann. Freunde,
denen wir in Heynlins Leben noch öfter begegnen werden
und häufig gerade dann, wenn es sich um einen Schritt zu
Gunsten der realistischen Partei handelt.3)

Die Meinungen, die Heynlin so von seinen Lehrern
lernte, mit seinen Freunden übte und in eigenen Schriften
ausbildete und zur Darstellung brachte, wurde er auch bald
selbst zu lehren berufen. Wahrscheinlich nicht lange, nachdem

er die Lizenz und das Magisterium erworben hatte,
die ihm ja das Recht gaben, selbst Vorlesungen zu halten,
begann er als Professor der Philosophie zu dozieren, „regere"
(sc. scholas) wie man es nannte.4) Der Gegenstand der von
den magistri régentes gehaltenen ordentlichen Vorlesungen
war vor allen Dingen Logik, oder was dasselbe besagt, das

Organon des Aristoteles,6) daneben dessen Naturphilosophie.
Heynlins logische Schriften sind zum grossen Teil in
damaliger Zeit entstanden, und haben wohl seinem Unterricht
als Unterlage gedient. So heisst es in der Explanatio zu
den logischen Schriften des Porphyrius und Aristoteles, sie

sei „per magistrum Joh. de Lapide in artibus Parisius
regentein, diligenti studio collecta" und der Tractatus de ex-

ponibilibus wird bezeichnet als ^composites per Johannem

») Sie stehen in Pr. III fol. 38—48' (—54).
2) s. unt. Kap. 6.

8) s. unt. Kap. 5 und 6.

4) Thurot S. 90.
5) Thurot 65 u. 71.
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de Lapide in artibus magistrum, tunc Parisius in eisdem

regentem."1) Wir kennen auch das Kollegium, in dem

Heynlin las — denn nicht in einem allgemeinen Universitätsgebäude

wurde in jener Zeit der Unterricht erteilt, sondern
bereits fast ausschliesslich in den Kollegien oder Bursen.
in denen die Studenten und meist auch die magistri régentes
zusammenwohnten2) —, es ist das Kollegium von Burgund81.
Er selbst unterschreibt sich in dem Kommentar zu Aristoteles

de anima „per Johannem Heynlin de Lapide, diocesis

Spirensis, in artibus magistrum minus bene meritum, proteine
regentem in artibus Parisius in venerabili collegio Burgondie".
Diese Handschrift ist von 1459 datiert.4)

Aber der Beruf als Lehrer der Philosophie füllte Heynlins

Tätigkeit nicht aus. Er wollte nicht in der Artistenfakultät

stehen bleiben, sondern machte von dem zweiten,
durch die Magisterprüfung erworbenen Rechte, dem in
einer der drei oberen Fakultäten zu studieren, Gebrauch.
Er widmete sich dem Studium der Theologie. Die Organisation

der mittelalterlichen Universität erklärt die uns
auffallend scheinende Tatsache, dass er damals zugleich
Professor und Student war: nur lernend fing man ja damals
seine Studienlaufbahn an, lehrend und lernend setzte man
sie fort, bloss lehrend endlich schloss man sie ab.5) Seit
1455 befand sich nun unser Heynlin in jenem mittleren
Stadium. Während er am Collegium Burgundiae Logik las,

folgte er zugleich den Vorlesungen der theologischen Bak-
kalare und Magister über die Bibel und die Sententiae des

') Libri artis logicae Porphyrii et Aristotelis cum explan. mag. Joh. de

Lapide (Basel, Amerbach, c. 1495).
2) Thurot, 96—98.
3) Das Collège de Bourgogne, gegründet 1334 von der Gräfin Johanua

von Burgund, beherbergte 20 Studenten ,,en logique et science naturelle, saus

passer outre en autre Faculté", d. h. es war nur für die Artisten bestimmt.

(Feret III. 40 A. 3.)

4) Cod. Basil. Bell 5, Gefällige Mitteilung von Herrn Oberbibliothekar
Dr. C. Ch. Bernoulli. Vgl. Phil. Fich. 84, v. d. Linde, Erfindung der
Buchdruckerkunst (1886) III, 924.

5) So formuliert Paulsen, Organisation u. Lebensordnungen d. dtsch.

Universitäten (in Sybels Ztschr. 45, 390), den Gang der Studien an der
mittelalterlichen Universität.
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Petrus Lombardus, das dogmatische Hauptwerk der
mittelalterlichen Scholastik.

Das Streben jedes Studenten der Theologie, der mit
Eifer an seiner Wissenschaft hing, war damals, Mitglied des

Kollegiums der Sorbonne zu werden, jener erlauchten,
damals gerade 2(X)jährigen Körperschaft, deren Ruf vor allem
den Ruhm der Universität Paris verbreitet hatte, und die
alle anderen Kollegien so überstrahlte, dass ihr Name fast
gleichbedeutend mit dem der Universität überhaupt wurde.
Aber die Sorbonne nahm nicht jeden auf, der Eintritt
begehrte. Zunächst verlangte sie von ihren Bewerbern, dass

sie Mitglieder der theologischen Fakultät waren, d. h. dass

sie den Grad eines baccalarius der Theologie besassen.1)

Denn erst durch das Bestehen des ersten theologischen
Examens wurde man ja in den Schoss der Fakultät
aufgenommen. Da man aber erst nach sechsjährigem Studium
Baccalar der Theologie werden konnte,2) so konnte Heynlin
nicht vor dem Herbst des Jahres 1461 daran denken, sich
den Mitgliedern der Sorbonne zur Aufnahme in ihren Kreis
zu präsentieren. War diese erste Bedingung aber erfüllt,
so konnte man sich vorstellen und musste sich einer
Untersuchung seiner persönlichen Verhältnisse und einer besonderen

Prüfung unterziehen. Dreimalwurde dann, in Zwischenräumen

von etwa acht Tagen, von der Versammlung der

Mitglieder über den Antragsteller abgestimmt.3) Man besah
sich also die Bewerber recht genau, denn nur bewährten
Gelehrten wollte man den Eintritt gestatten und es gab
viele Theologen in Paris. Schon die Aufnahme galt daher
als eine Anerkennung.4) Am 18. Juni 1462 wurde Heynlin
Mitglied der Sorbonne.6) Wir müssen daraus zugleich schliessen,

*) Gré. 31.
2) Thurot 135, vgl. auch Kaufmann, Gesch. d. dtsch. Univers. H, 270.
3) Gré. 30—32.
4) Madd. 141.
5) Reg. orig. des-prieurs de Sorb. fol. 46 abgedruckt bei Champ. S. 21

A. i. — Am 3. Juni 1462 beantragte H. seine Aufnahme, am 10. Juni wurde

er durch den Prior ,,sine bursa" d. h. als zahlendes Mitglied aufgenommen
und dem Provisor empfohlen, und am 18. Juni erfolgte die endgültige
Aufnahme als Socius Sorbonae (d. h. als ordentliches Mitglied) durch das Kollegium
der magistri et Socii.

Basler Zeitschr. f. Gesch. und Altertum. VI, 2. 24
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dass er 1461 oder Anfang 1462 den Grad des Bakkalaureus
der Theologie erworben hat. Die Ehre war für ihn als

Deutschen umso grösser, als man seit dem 15. Jahrhundert,
nach dem grossen Kriege mit England, sehr national
geworden war und, obwohl die Sorbonne statutengemäss den

Theologen ganz Europas offen stehen sollte, fast nur noch
Franzosen aufnahm.1) Das Studium an der Sorbonne, in der
Sache nicht verschieden von dem an den anderen Kollegien,
zeichnete sich durch den Eifer und Ernst, mit dem es

betrieben wurde, vorteilhaft aus. Während anderwärts Übungen
und Vorlesungen vernachlässigt wurden und der einreissende
Schlendrian Reformen über Reformen2) nötig machte,
bewahrte die Sorbonne den guten Geist, den ihr Stifter ihr
eingepflanzt hatte. Hier wurden die wöchentlichen
Disputationen streng eingehalten, und so genau nahm man es

damit, dass sie auch in den Ferien stattfanden, und wenn
einmal auf den Sonnabend ein Feiertag fiel, nicht
aufgehoben, sondern nur verlegt wurden.8) Grosse Vorteile bot
die den Mitgliedern zur Verfügung stehende reiche Bibliothek,4)

eine starke Anziehung in einer Zeit, wo die Bücher
noch so hoch im Preise standen.

Dieser Gemeinschaft der Sorbonne gehörte Heynlin also

seit seinem Eintritt in die theologische Fakultät oder doch
kurz nachher an. Seit dem Juli 1463 wohnte er auch in
dem Gebäude der Sorbonne selbst,6) und zwar bat er am
selben Tage wie sein Freund Wilhelm Fichet, offenbar also

gemeinsam mit ihm, um ein Zimmer, was auch beiden
bewilligt wurde.6) Es ist das die erste Nachricht von einer
Verbindung der beiden Männer, die später vereint eine so

<) Gré. 66.

2) Vgl. z. B. Thurot, S. 31, 51, 52, 60, 74, 79, 84, 98, 102, 159 usw.
Ferner Bulaeus V, 727 u. Thurot S. 100, auch K Hartfelder, d. Zust. d. dtsch.

Hochschulen am Ende d. M. A. S. 54—68, Hist. Ztschr. 64 (N. F. 28).

') Thurot, S. 132.
4) Vgl. besonders Franklin, La Sorbonne, sa bibliothèque etc. Ferner

Gré. 57 ff.
5) Man konnte Mitglied der Sorbonne sein, ohne in dem Kollegium

selbst zu wohnen. In diesem waren nämlich nnr 30 Zimmer zu vergeben,
die Mitgliederzahl betrug aber zu Heynlins Zeit bereits ca. 140 (Gré 30, 66)-

8) Phil. Fich. 30, 85.
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rühmenswerte Tat vollbringen sollten. Übrigens war ihre
Bekanntschaft schon etwas älteren Datums, denn Fichet,
der 1459 nach Paris gekommen war, war bereits seit dem
16. Dezember 1461, also ein halbes Jahr vor Heynlin,
Mitglied- der Sorbonne geworden.1)

Wir müssen nun, einmal, um ein Bild von Heynlins
theologischem Studium, dann auch, um ein Verständnis
seiner weiteren Erlebnisse zu gewinnen, einen Blick auf die

Ordnung des Lehrbetriebes in der theologischen Fakultät
der Universität Paris werfen. Nach bestandenem Bakkalau-
reatsexamen begann damals für den Theologen eine
mehrjährige Lern- und Lehrzeit, die der Vorbereitung auf die
höchste akademische Würde, den theologischen Doktorat
diente, und in der er in Vorlesungen und Disputationen
seine Beherrschung des kirchlichen Lehrstoffs, in Predigten
seine Fähigkeit, ihn anzuwenden, dartun musste. Innerhalb
dieser Periode gab es nun drei Stufen, die sich hauptsächlich

nach dem behandelten Gegenstand unterschieden. Die
erste, etwa 3 Jahre umfassend, war einer Vorlesung über
die Bibel, die zweite, von der Dauer eines Jahres, einer
solchen über die Sentenzen des Petrus Lombardus gewidmet.
Während der ersten hiess man daher biblicus oder cursor,
während der zweiten Sententiarius. Nach der Vollendung
dieser Vorlesungen erhielt man den Titel eines baccalarius
formates und es folgte nun noch eine vierjährige Stufe, die
der letzten Ausbildung und derVorbereitung auf den Lizentiat
diente.2)

Wir haben also Heynlin zunächst als biblicus zu denken.
Ein solcher pflegte über je ein Buch des Neuen und des

Alten Testaments zu lesen. Eine, derartige Vorlesung ist
uns in Heynlins Manuskripten nicht erhalten, man kann
aber vielleicht annehmen, dass eine von ihm verfasste Arbeit
über die Hieronymianischen Einleitungen des Alten und
Neuen Testaments die in jener Zeit von ihm gehaltene
Vorlesung ist. Wenigstens wird sie von dem Bibliothekar der
Basler Kartause, der Heynlin später lange angehörte, als

') Phil. Fich. 26.

a) Thurot, 137—151.



354 Max Hossfeld.

eine Pariser Vorlesung bezeichnet („Expositio luculenta
prologorum tam veteris quam novi testamenti ab eodem"
(d. h. Johannes de Lapide) „(ut créditer) in schola parrhisi-
orum habita.")1) und steht in dem betreffenden Codex
unmittelbar vor der Vorlesung, die Heynlin als Sententiarius
gehalten hat. Sie wird von dem Kartäuser als eine tüchtige
Arbeit gerühmt. Wahrscheinlich ist übrigens auch eine
oder die andere der „quaestiones Sorbonicae", über die

Heynlin disputierte, und die in demselben Codex stehen, in
die Zeit zwischen dem 18. Juni 1462 und seinem Abgang
aus Paris zu versetzen.

Im Jahre 1464 hatte Heynlin seine Bibelvorlesung
beendet, es hätte nun das Sentenzenjahr folgen müssen. Aber
er hat, wie er selbst bezeugt, über die Sentenzen erst im
Jahre 1467 gelesen.2) Was veranlasste ihn zu diesem
dreijährigen Aussetzen seines Studiums und warum schob er
die Erwerbung seines theologischen Doktorats so lange
hinaus?3) Warum verliess er die Sorbonne schon wieder,
in die er doch vor kurzem erst eingetreten war? Es gibt
hierfür nur eine Erklärung, das ist seine Einführung des

Realismus in Basel. Wenden wir aber, bevor wir zu deren

Schilderung übergehen, unsere Aufmerksamkeit für einen

Augenblick auf den Stand der Entwickelung des Humanismus

in Paris.
Die humanistischen Studien hatten in Paris bereits einmal

gute Tage gesehen. Schon am Ende des 14.

Jahrhunderts machte man die Schüler in den Kollegien mit den
alten Autoren bekannt, ein Nikolaus v. Clemangis trug die
Rhetorik in Ciceros Weise vor, ein Peter von Ailly und
Joh. Gerson bekämpften erfolgreich die Scholastik, und ein

i) Vorl. fol. i.
2) Vorl. fol. n8: Lectura M. Johannis de lapide in libros sententiarum

in nomine domini incipit 1467.

3) Heynlin hat in der Tat bis zur Erwerbung seines Doktorgrades 3 bis

4 Jahre mehr gebraucht als vorgeschrieben und üblich war. Denn die Frist
war auf 13 bis 14 Jahre bemessen (Thurot, 133, 135, vgl. z. B. Heynlins
Lehrer Petrus de Vaucello, der 1423 mag. art. wurde (Bui. V im Catalogus)
und 1436 Lizentiat der Theologie. (Auct. H, 525, Anmerkg. 1). Heynlin
aber studierte von 1455—1472 Theologie, also 17 Jahre.
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Name wie der des Jean de Montreuil zierte den Kreis der
Gelehrten, die den „Studia humanitatis" gewogen waren.1)
Als aber diese grossen Männer in den 20er und 30er Jahren
des 15. Jahrhunderts gestorben waren und die Stürme des

englischen Krieges das Land verödeten, sank die Bildung
wieder auf den alten Tiefstand herab und als Heynlin bald
nach der Mitte des Jahrhunderts nach Paris kam, war von
Humanismus hier wenig mehr zu spüren. Die Humaniora
wurden damals als ein Anhang zur Rhetorik behandelt, über
die Rhetorik aber konnten die Magister, wenn sie wollten,
ausserordentliche Vorlesungen halten, und zu diesen
Vorlesungen war 1452 weiter nichts vorgeschrieben worden,
als das vierte Buch von Boetius' Topica, also nicht einmal
ein wirklich klassisches Werk.2) — Als ich nach Paris kam,
schrieb 1471 der Humanist Fichet, und zwar „Aristoteleae
disciplinae causa, mirabar sane oratorem aut poetam phoenice
rariorem Lutetia tota inveniri."8) Fichet kam 1459. Gerade
in jener Zeit aber begann denn doch private Initiative
Besseres zu leisten. Einige Italiener, Joh. Baibus, Faustus
Andrelinus und Cornelius Vitellius lehrten im Jahre 1452
die Verskunst, gewiss nach klassischen Mustern,4) und 1456
bis 1459 weilte am französischen Königshofe Gregorio
Tifernas, wohl der erste jener italienischen Humanisten, die
in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts die klassische
Kultur in Paris verbreitet haben. Er hielt, allerdings nicht
regelmässig, Vorlesungen über Griechisch an der Universität,
wo ihn unter anderen Robert Gaguin gehört hat, ein Freund
Wilhelm Fichets, der auch Heynlin nicht fernstand. Im
genannten Jahre kam dann Fichet selbst aus Avignon nach
Paris,6) jener begeisterte Anhänger einer feineren klassischen

Bildung, der im engeren Sinn als der Wiederhersteller des

rhetorischen Unterrichts in Paris genannt werden kann,
eines Unterrichts, dem er ein Jahrzehnt lang seine beste

Kraft gewidmet. Das alles waren, obwohl noch keine be-

*) vg'- Jon- Loserth, Allg. Gesch. d. spät. MA. (1197—1492) S. 641.

2) Thurot, 82 ff.
3) Cl. Press. 72.
*) Thurot, 84.
6) Cl. Orig. 9.
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deutenden,1) so doch vielversprechende Anfänge, und wir
werden nicht fehlgehen, wenn wir uns auch Heynlin nicht
fern von dem Kreise der Männer denken, die das Erwachen
der klassischen Studien freudig begrüssten, und die aus
dem verknöcherten Formelwesen der Scholastik in eine
reinere und leichtere Atmosphäre hinauszukommen trachteten.

War doch Fichet später sein bester Freund und
standen sich die beiden Männer doch auch schon in den
Jahren vor 1464 nahe. Auch werden wir später die Spuren
dieses Humanismus an Heynlins eigenem Wirken kennen
lernen.

Aber das alles war doch erst später. Wir würden uns
täuschen, wollten wir annehmen, dass diese Einwirkungen
des Humanismus es bei Heynlin einstweilen viel über das

Stadium der Anregung hinausgebracht hätten. Was ihn
vornehmlich bewegte, was immer noch im Vordergrund seines
Denkens stand, waren die alten, aus der Scholastik
hergebrachten Streitfragen, und war vor allem der Gegensatz
zwischen dem alten und neuen Weg. Die Basler Episode,
der wir uns jetzt zuwenden, spricht dafür deutlich genug.

(Fortsetzung folgt.)

') Dass der Einfluss eines Greg. Tifernas doch noch nicht sehr tief ging,
beweist die Gräzität Robert Gaguins. s. Delaruelle, G. Tifernas, in Melanges
d'archéologie et d'histoire 19, 9—33 (1899).
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